
Karl Friedrich 1m Urteil von 
zwei prominenten Zeitgenossen 

Am 22. Juli 1811, knapp sechs Wochen nach 
dem Tod des Großherzogs Karl Friedrich von 
Baden, fand in der Universitätskirche zu Frei-
burg im Breisgau eine akademische Totenfeier 
zu Ehren des Verstorbenen statt. Die Trau-
errede hielt der Ordinarius für Allgemeine 
Weltgeschichte, Professor Dr. beider Rechte 
Karl von Rotteck. Seine Rede wurde »auf 
Kosten der Universität« unmittel-
bar danach gedruckt und bil-
det die erste nachgewiesene 
Veröffentlichung des bald 
ungewöhnlich erfolgrei-
chen »politischen Pro-
fessors« der Freiburger 
Alma Mater. 1 

Rottecks Trauer-
rede stellt den Hörern 
und Lesern weder ein 
Lebensbild Karl Fried-
richs vor Auge, noch 
ein anschauliches Por-
trait des Verstorbenen. In-
sofern enttäuscht der Text. 

Wolfgang Hug 

Zunächst fällt auf, dass Rotteck in seiner 
Trauerrede Karl Friedrich mehrfach aus-
drücklich als Fürsten von »liberalem Geist« 
kennzeichnet.4 Rottecks Professur gehörte der 
Fakultät der Artes liberales an. Mit der »Frei-
heit« der »freien Künste« einer Artistenfakul-
tät hatte das politische Programm der »Libe-

ralen«, zu deren Lichtgestalt Rotteck im 
deutschen Vormärz werden sollte, 

allerdings kaum etwas zu tun. 5 

Was Rotteck als »liberal« be-
zeichnete, geht aus dem 

Kontext hervor, in dem 
er den Begriff auf den 
Verstorbenen bezog. Er 
würdigte ihn in seiner 
Rede mit den Worten: 
»Von der ersten Jugend-
blüthe durch alle Stu-

fen des Alters bis zum 
späten Tag der Vollen -

dung beseelte ihn derselbe 
humane, liberale Geist; Al-

Er ist zu allererst ein Zeug-
nis der damaligen Rheto-
rik des jungen Gelehrten.2 

Rotteck wollte »würdig vom 
großen Tadten reden«, wie 

Charles Frederic Marggrave 
Baade-Durlach et Baade-Baade 

les, was er dachte und sprach, 
wollte und wirkte, trug das 
Gepräge der reinsten Liebe 
zu den Menschen, zur Wahr-
heit und zum Recht.« Mit der 

er zu Beginn der Ansprache erklärte.3 So ent-
stand eine panegyrische Lobrede, gespickt mit 
üppigen, spätbarocken Satztiraden. Dennoch 
kommt in der Rede vieles zum Vorschein, wo-
mit Karl Friedrich die gebildeten Zeitgenos-
sen fasziniert hatte. 

Vokabel »liberal« benutzte 
Rotteck einen Begriff, den die Gebildeten ge-
rade erst in der deutschen Sprache einzubür-
gern begannen. 6 Rotteck hat ihn mit dem für 
die Aufklärer zentralen Stichwort des »huma-
nen« konnotiert. Mit beiden Eigenschaften »li-
beral« und »human« verbanden Rotteck wie 
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seine bürgerlichen Zeitgenossen die höchste 
Auszeichnung für eine Persönlichkeit, die un-
abhängig von Herkunft und Stand ein Ideal 
verkörperte. 

Liberal zu sein, gehörte zum aufgeklärten 
Bild des vorbildlichen Menschen, der frei von 
Vorurteilen für das Wohl aller Menschen tätig 
ist. In diesem Sinn erwähnte Rotteck in seiner 
Trauerrede immer wieder die Verdienste Karl 
Friedrichs, der als aufgeklärter Monarch ganz 
für sein Volk da gewesen und in seiner Rolle 
als Fürst stets durch und durch Mensch geblie-
ben sei. Fürst und Mensch waren, wie er aus-
führt, bei anderen Herrschern zwei getrennte, 
verschiedene Wesen. »Wie harmonisch vereint 
/ war / dagegen Beydes bey Karl Friedrich! -
Die Liebe zu seinem Volk und allen Menschen 
floß bey Ihm aus eben der Quelle wie jene, wo-
mit er Gattin und Kinder umfaßte. Ihm war 
der Staat eine große Familie, und Er ihr allge-
meiner Vater. Diese Empfindung lebt in seinen 
Gesetzen und Anstalten ... «7 Die Liebe zu sei-
nem Volk fand ihre Entsprechung in der Liebe 
der Menschen zu ihrem Fürsten, wie Rotteck 
emphatisch bezeugt: »Deine Liebe haben wir 
empfunden, unvergeßlicher Fürst! Wir alle, die 
wir Deine Kinder sind! Auch haben Dich Deine 
Kinder unaussprechlich geliebt.«8 

Zum »liberalen Geist« Karl Friedrichs ge-
hörte indes nicht nur die humane Gesinnung, 
»die Liebe zu den Menschen«, sondern in den 
Worten Rottecks auch die Liebe »zur Wahr-
heit und zum Recht.« Wahrheit als Anspruch 
des von Vorurteilen und Dogmen freien Geis-
tes und Recht als Maxime staatlichen Han-
delns gehörten ebenso wie die humane und 
liberale Gesinnung zu den zentralen Leitideen 
der Aufklärung. Karl Friedrich war im Urteil 
Rottecks ein Muster des aufgeklärten Fürsten. 
Er pries ihn darüber hinaus als den »besten, 
vortreffiichsten Menschen«.9 Eine Garantie für 
Recht und Wohl der Landeskinder bedurfte 
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bei Karl Friedrich, wie Rotteck ausführt, kei-
ner »künstlich komplizierten Staatsform und 
Beschränkung der obersten Gewalt« wie bei 
manchen anderen Völkern, denn sie war ver-
ankert »in den Grundsätzen und in dem Her-
zen des Fürsten.«10 Dies machte Karl Friedrich 
weit über die Grenzen seines Landes bekannt 
und beliebt. Rotteck erklärte: »Der Völker 
Liebe, der Zeitgenossen einstimmiger Ruf ver-
künden seine Güte. Lange bevor Er als Herr-
scher eines weiten Landes geboth, war Europa 
von dem Ruhm Seiner Tugend erfüllt; Schrift-
steller aller Zungen stellten Ihn den Regenten 
zum Muster dar, und die größten Monarchen 
waren stolz auf die Verbindung mit Seinem 
ehrwürdigen Hause.«JJ 

Wie von allen Seiten hervorgehoben wird, 
betont auch Rotteck in seiner Trauerrede die 
Aufhebung der Leibeigenschaft als Großtat 
Karl Friedrichs. Er nennt es einen »süßen Ge-
nuß des Wohlthuns, dass er die Leibeigenschaft 
aufhob und den Unterthanen die lästigen Bür-
den entnahm. Seitdem Fürsten und Völker 
sind, wurde nie eine schönere That geübt: - der 
Genius der Menschheit trug sie thränend in 
das Buch der Unsterblichkeit ein, und die spä-
teste Nachwelt wird sie mit gerührter Stimme 
preisen.«12 Die Aufhebung der Leibeigenschaft 
beruhte bei Karl Friedrich, wie Rotteck meint, 
nicht auf dessen physiokratischen Prinzipien, 
sondern auf seiner philanthropischen Ge-
sinnung. So erklärt er ziemlich emphatisch: 
»Karl Friedrichs herrschende Idee und sein 
fester, gleichförmiger Wille war die Beglückung 
der Menschen.« 13 

Es gab eine zweite herausragende Leistung 
Karl Friedrichs, die Rotteck ausdrücklich 
würdigt, nämlich die territoriale Expansion 
der badischen Markgrafschaften zum Groß-
herzogtum Baden. Dass Badens Fürst »ein 
weit ausgedehntes, herrliches Land« gewann, 
war nach Rottecks Urteil »der Lohn seiner 
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Tugend«, denn dieser Machtzuwachs wurde 
»nicht durch Siege, durch Anspruch auf Ersatz, 
oder durch das Interesse der Hauptmächte be-
gründet .. . «14 Wie sich Rotteck hier irrte: Ge-
nau das Gegenteil traf zu! Ebenso im Folgen-
den: »Auch sahen die Völker, die ein gütiges 
Gestirn auf solche Weise in Badens Laos ge-
worfen, diese Bestimmung als einen reichen 
Ersatz für ihre eigenen Leiden und die schwe-
ren Opfer an, die sie der, vom Zeitgeist ver-
hängten, Umschaffung Europens hatten brin-
gen müssen.«15 Es ist schwer zu erklären, wie 
Rotteck als Historiker zu einer solchen Fehl-
einschätzung der Zusammenhänge bei der 
Bildung des badischen Großherzogtums ge-
langen konnte. Kein Wort von Napoleon, kein 
Wort über die Säkularisation, kein Wort vom 
Rheinbund, kein Wort von den Lasten, die 
Karl Friedrichs »Volk« für die Hegemonialpo-
litik des französischen Kaisers aufzubringen 
hatte. Immerhin musste er seinen Zuhörern 
erklären, wie man als Vorderösterreicher mit 
dem Anschluss an Baden zu Recht kam. Han-
delte es sich doch nach Rottecks eigenem Ur-
teil um »die Losreißung von dem milden Scep-
ter, das seit Jahrhunderten uns beglückte«, aber 
er fährt fort: »Gewöhnt, einem guten Fürsten 
anzugehören, konnte nur der Beste ein Ersatz 
uns werden ... Der Edle Fürste, der so würde-
voll die alten Rechte und den Glanz der großen 
Zähringer erneute, hat unsere Empfindung ge-
ehrt, und darin die Bürgschaft der Treue für 
Sein eignes, erhabenes Haus gefunden.«16 Drei 
Jahre später wäre man in Freiburg gerne wie-
der unter Österreichs Fittiche zurückgekehrt. 

Rotteck hielt seine Trauerrede auf Karl 
Friedrich vor den in der Universitätskirche 
versammelten Professoren und Studenten der 
Freiburger Universität. Es versteht sich daher, 
dass er ganz besonders Karl Friedrichs Ver-
dienste »bey dem Geschäft der Volksbildung« 
rühmte: »Daher wurden Pflanzschulen für 

Volkslehrer gestiftet, ... zahlreiche Land- und 
Volksschulen gegründet, den Lehrern eine 
zweckmäßige Methode vorgeschrieben, die alte, 
den Geist tödtende Schultyrraney abgeschafft 
und die Eltern auf mannigfaltige Weise zur 
Beförderung des Staatszweckes durch eigene 
Mitwirkung ermuntert. Nun folgten, in weise 
berechnetem Stufengang, die höheren Anstal-
ten für jene Klassen und Individuen im Volke, 
deren Beruf, Talent und Neigung eine weitere 
oder spezielle Bildung anspricht. Theils neu ge-
stiftet, theils regeneriert durch Karl Friedrich 
blühten in den ansehnlicheren Städten des 
Landes unter dem Namen Realschulen, Päd-
agogien, dann Gymnasien und Lycäen so vor-
zügliche Institute auf, daß ... der wißbegierige 
Zögling eine vollständige Befriedigungfand.«17 

Sodann »sollte Karl Friedrichs liberaler Geist 
in einem größeren Kreise wirksam sein. In 
den neuen Ländern, welche die Vorsehung sei-
nem wohltätigen Scepter unterwarf, befanden 
sich zwei hohe Schulen, beyde durch ihr Alter 
und den Namen ihrer Stifter ehrwürdig und 
seit Jahrhunderten thätig für Aufklärung und 
Wissenschaft. Von dem Sturm ergriffen, der in 
unseren Tagen so manches niederwarf, was alt 
und ehrwürdig war, mußten auch sie um ihr 
Daseyn bangen. Karl Friedrich wurde beyder 
Erhalter, der Einen ein neuer Stifter. Er hatte 
erkannt, der weise Fürst, wie nothwendig sol-
che höhere Anstalten für den Ruhm und den 
Flor eines größeren Staates sind; wie von ih-
nen - wenn sie wohl organisiert worden als 
von einem lichtvollen Punkt - die Aufklärung 
in einem weiten Kreis verbreitet, wie durch sie 
die öffentliche Meinung gelenkt, die allgemeine 
Kultur erhöhet, und Staatsbeamte und Volks-
vorsteher gebildet werden können, die nach 
einer gleichförmigen Tendenz den Absichten 
der Regierung und dem Interesse des Volkes 
gemäß zu wirken geeignet seyen. Auch hatte 
Er nicht übersehen, daß sie nur alsdann zu ge-
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deihen vermögen, wenn ihnen eine sorgsame 
Pflege ertheilt, mit liberaler Hand die Mittel 
zum Zwecke bereitet und durch Auszeichnung 
und Lohn fähige Männer zum wichtigen, aber 
mühevollen Lehramt ermuntert werden.«18 

Den Sätzen wäre nichts hinzu zu fügen, gäbe 
es nicht Zweifel am Willen des Landesherrn, 
beiden Universitäten die gleiche Fürsorge zu-
kommen zu lassen. Erst Ludwig, der dritte 
Großherzog Badens, hat 1818/20 den Bestand 
der Freiburger Alma Mater endgültig mit ei-
ner entsprechenden Dotation gesichert, wofür 
schließlich Rottecks Intervention entschei-
dend gewesen war.19 

Gegen Ende steigert Rotteck seine Trauer-
rede zu einer Art Apotheose Karl Friedrichs 
mit folgenden Sätzen: »Großer und guter Fürst, 
dessen Name ewig in unsern Herzen und in 
der Erinnerung der Geschlechter leben, des-
sen ehrwürdiges Bild in späten Jahrhunderten 
noch Fürsten zum Muster dienen und zu ed-
ler That sie erheben wird, - Du, der Du jetzt 
von den Wohnungen des Lichts und des Frie-
dens herabschauest auf Dein treues Volk! Laß 
Dir das stille Opfer seiner tiefgefühlten Trauer 
gefallen! ... Das Gebäude, das Er aufgeführt, 
wird nicht zusammen stürzen; die Quellen 
des Wohlstandes, die Er uns eröffnet, werden 
auch ferner fließen; nimmer werden die Gewit-
ter wiederkehren, die Er beschworen und die 
bereits am fernen Horizont verhallen. Er hat 
Völker, welche die Natur vereint, die Politik ge-
trennt hatte, abermal zu einem größern, glück-
lichem Volk gesammelt; Er hat den Frieden in 
Sein Land gerufen und ihn allda durch dauer-
hafte Bande befestigt .. . «20 

Rotteck hatte sich, wie man weiß, in der Be-
urteilung der nach 1811 unmittelbar folgen-
den Jahre gründlich getäuscht. Langfristig 
hatte Karl Friedrichs Werk indes durchaus 
lange Bestand. Als Quelle für eine kritische 
Biographie des ersten badischen Großherzogs 
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taugt die Trauerrede Rottecks freilich nicht 
viel.21 Die Rede sagt über ihren Verfasser fast 
mehr aus als über den Verstorbenen, dem sie 
gewidmet war. Vor allem zeigt sie, wie man 
vor rund 200 Jahren in gelehrten Kreisen dem 
toten Landesvater die untertänigste Reverenz 
erwies, wohl nicht zuletzt in der Absicht, sich 
das Wohlwollen seines Erben und Nachfol-
gers zu sichern. 

Fünf Jahre nach dem Tod von Karl Fried-
rich erschien der erste Band einer »Geschichte 
der Regierung und Bildung von Baden unter 
Carl Friedrich vor der Revolution«, zwei Jahre 
später der zweite und letzte Band des Wer-
kes.22 Verfasst war es vom Geheimen Rat und 
Oberhofrichter Karl Wilhelm Ludwig Fried-
rich von Drais von Sauerbronn, dem Vater des 
Erfinders der Lauf-Maschine. Drais, geboren 
am 23. September 1755 in Ansbach, stand 
seit 1777 im Dienst am badischen Hof und 
hatte sein Werk dem Nachfolger Karl Fried-
richs, Großherzog Karl gewidmet. Drais hatte 
das Wirken Karl Friedrichs aus unmittelba-
rer Nähe erlebt und besaß genaue Kenntnisse 
von Regierung und Verwaltung des Landes. 
Seine Geschichtsdarstellung beruhte nicht zu-
letzt auf gründlichen Archivstudien. 23 Sie ist 
dementsprechend ungleich konkreter als al-
les, was Karl von Rotteck in seiner Trauerrede 
über den Verstorbenen ausführte. Allerdings 
wollte Drais keine Biographie Karl Friedrichs 
schreiben. Große Teile des Werkes behandeln 
Strukturen und Institutionen der badischen 
Markgrafschaft. Doch würdigt Drais selbst-
verständlich die Regierungstätigkeit Karl 
Friedrichs bis 1789 in allen Einzelheiten und 
stellt dem Fürsten ein glänzendes Zeugnis aus. 
Schon dem jungen Fürsten bestätigt er »viele 
Merkmale der Rechtlichkeit, Befleißigung, 
Menschenliebe und eines anständigen Erns-
tes, der aus Seinem nachdenkenden Charak-
ter hervorging.«24 Ausführlich schildert er die 
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Bemühungen Karl Friedrichs für die Landes-
Melioration, u. a. durch den Anbau der Kar-
toffel, die Verbreitung von Handelsgewächsen 
(wie Tabak, Hanf usw.), durch Entwässerungs-
und Aufforstungsmaßnahmen, - etwa mit 
Verordnungen wie dieser »Kein Unterthan 
soll, ohne drei junge Eichen gepflanzt zu ha-
ben, heirathen.«25 Ganz wichtig war aus der 
Sicht des Freiherrn von Drais die »Aufhebung 
der Tortur«, d. h. die Abschaffung der Folter, 
die »nicht mit den Gesinnungen des Fürsten 
überein« stimmte«. 26 Nicht weniger lag dem 
Markgrafen die Reform des Schulwesens und 
der Seelsorge am Herzen, denn »ein sittliches, 

christliches und wohlhabendes Volk zu leiten -
hat der Markgraf als sein herzliches Verlangen 
ausgesprochen, mit Wort und That. «27 

Der Aufhebung der Leibeigenschaft widmet 
Drais ein ganzes Kapitel im 2. Band (Kap. XII). 
Er schildert darin nicht nur die Bedingungen 
und Auswirkungen dieser Maßnahme, er zi-
tiert große Passagen des Gesetzeswerkes und 
geht auch auf dessen Zusammenhang mit 
den physiokratischen Ideen Karl Friedrichs 
ein. Vor allem erklärt er das Werk mit dem 
Bekenntnis des Fürsten zu den »natürlichen 
Rechten« der Menschen: »Carl Friedrich aber 
- der oft von den natürlichen Rechten als dem 
Grund zu allen heilsamen Staatseinrichtun-
gen sprach - wollte zuvörderst über freie Men-
schen regieren.«28 Drais spricht in diesem Ka-
pitel ausdrücklich von der Anerkennung der 
Menschenrechte durch den Markgrafen und 
betont: »Alles bewies den großen Ernst und die 
Liberalität« Carl Friedrichs. 29 Dazu zitiert er 
den Fürsten mit dem Schluss des Schreibens 
vom 19. September 1783, mit dem der Mark-
graf für die Anerkennungen dankte, die ihm 
für die Aufhebung der Leibeigenschaft entge-
gen gebracht worden waren: »Daß das Wohl 
des Regenten mit dem Wohl des Landes innig 
vereint sey, daß beider Wohl- oder Uibelstand 
in Eins zusammen fließen, ist bei Mir, seitdem 
ich meiner Bestimmung nachzudenken ge-
wohnt bin, ein fester Satz gewesen ... Möchte 
Tugend, Religion und Ehre uns zu einem freien, 
opulenten, gesitteten, christlichen Volk noch 
mehr heranwachsen machen! Das ist Mein 
Verlangen, das sind meine Wünsche!«30 

Drais beschließt sein Werk mit einem letz-
ten, dem XXX. Kapitel, das die Überschrift 
trägt »Charakteristik der Regierung und der 
Person des Markgrafen«. Er erwähnt zunächst 
in einer Fußnote einige Mängel der Regie-
rungspraxis, vor allem »eine zu hausväterli-
che Verwaltung, die jeweils ins Kleinliche und 
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Aengstliche ging« - eben das System des »per-
sönlichen Regiments«, das für aufgeklärte 
Monarchen jener Zeit ganz typisch erscheint. 31 

Dann aber hebt er die gewaltigen Verdienste 
Karl Friedrichs ins rechte Licht. Sie bestan-
den »in stets geleisteter reiner Gerechtigkeit; in 
Hilfe gegen jede Noth; in Schonung der bürger-
lichen Lasten; in Förderung der Erwerbsquel-
len und des Staatsreichthums, wo und wie im-
mer man konnte; im hohen Anschlag von eines 
Jeden häuslicher Glückseligkeit, Ehre, Freiheit, 
Behaglichkeit und Lebensfreude; in vorzüg-
lichen Erziehungsanstalten und Hinleitung 
des ganzen Volkes zur Redlichkeit, Frömmig-
keit und Ausbildung aller Geistesfähigkeiten, 
auch zu der mit Worten und mit höhern Ex-
empeln empfohlenen Mäßigung in den Genüs-
sen - kurz zu einer muthigen Gesundheit an 
Leib und Seele .. . «. 32 

Drais skizziert sodann das äußere Erschei-
nungsbild des Fürsten mit den Worten: »Carl 
Friedrich hatte einen schönen Körperbau in 
männlicher Kraft und voller mittlerer Größe 
... Sein Gang blieb munter bis in die sehr spä-
ten Jahre; bei guter Laune pflegte der ehemals 
schöne Tänzer noch als Greis sich auf den 
Ballen seiner wohlgestalteten Füße zu wiegen. 
Noch im Alter von bald 80 Jahren schwang er 
sich ohne Beihilfe au] das Pferd, und schrieb 
ohne Zittern ... Schon der Umriß der starken 
und doch milden Züge seines Gesichts war sehr 
sprechend; aber in der vollen Darstellung der 
Augen und des Mundes begegneten sich noch 
mehr die Güte und der Ernst, um jene ruhige 
Würde abzubilden, die uns sagt, daß das Ant-
litz dem inneren Menschen gleiche ... «33 

Um das Erscheinungsbild Karl Fried-
richs den Lesern ganz unmittelbar vor Au-
gen zu stellen, erzählt Drais schließlich eine 
Reihe von anekdotischen Geschichten aus 
dem Leben des Fürsten, so die folgende, um 
»die Menschenfreundlichkeit und Seinen Dul-

234 Wolfgang Hug 

dungsgeist« zu bezeugen: »Ein aus dem Span-
heimischen als Hofbedienter angekommener 
Neuling, catholischer Religion, erschien am 
Fronleichnamstag in der Sonntags-Livree zum 
Dienst. Ein Stallbereiter, der sich in der Garde-
robe befand, warf dem eintretenden Lakaien 
vor: ob er nicht wisse, daß hier kein Fronleich-
namsfest gefeiert werde, weil die Religion des 
gnädigsten Herrn keines anerkenne? Jener ent-
schuldigte sich, daß er in dem Dorf, von dem er 
komme, nie anders gesehen habe, als daß die-
ser Tag ein Fest für Jedermann sey. Der Gegner 
schalt ihn einen Dummkopf, und drang auf die 
eilige Umkleidung, eh ihn der Herr so zu Ge-
sicht bekomme. - »In was mengt er sich?« sagte 
der, so eben aus dem innern Zimmer tretende 
Regent mit strafendem Ernst; sodann freund-
lich zu dem jungen Menschen: »Fürchtet euch 
nicht, Sponheimer! Ich sehe gern, wenn meine 
Diener Gott ehren, jeder auf seine Art. Ich geb' 
euch für den ganzen Tag Urlaub, da könnt ihr 
nach Beiertheim zur Procession in eurer Sonn-
tags-Livree gehen.« - Derselbe wurde bald 
Kammerlakai und gewann die Zuneigung sei-
nes Fürsten, der auf sein Glück dachte.«34 

In einem Anhang des Werkes schildert 
Drais die letzten Lebenstage und den Tod des 
von einem Schlaganfall gezeichneten Karl 
Friedrich in ungewöhnlich genauer und be-
rührender Weise. Die Schilderung beginnt 
mit dem folgenden Abschnitt: »Sonntag den 
ersten J unius 1811, neun Tage vor dem Todes-
margen, ging eine mächtige Veränderung im 
Dahinsinken Seiner Kraft vor; Er konnte seit-
dem nicht mehr stehend sich halten. Das Ge-
müth wurde ruhiger als in den nächstvorigen 
Monaten, und eine fast anhaltende Schläfrig-
keit erleichterte den Zustand. Vernehmlich 
sprechen konnte Er nicht mehr. Gleichwohl 
wurde er noch bis in den letzten Tag in einem 
mit Rädern versehenen Sessel zu Tische gefah-
ren. Das in Seine Hand geführte Glas führte 
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Er noch ohne Zittern; die Speisen wurden von 
Andern an Seinen Mund gebracht; Appetit und 
Verdauung waren nothdürftig erhalten ... «35 

Vor der Beisetzung des Toten nahm die Be-
völkerung Abschied von ihm, wie Drais be-
richtet: »Das zum Bette der letzten königlichen 
Ehre zuströmende Volk sah und gab eine große 
und unvergeßliche Feier der Wahrheit. Es war 
hier nur eine, heilige und ungestörte Empfin-
dung auf hundert und wieder hundert Gesich-
tern der allmählich im Trauersaale Zugelasse-
nen ausgedrückt, und schien zu sagen: Ja, die-
ser war unser Vater, unser wohltäthiger und 
frommer Fürst, seit uns denkt. Es war ein Tod-
tenopfer wie wenige, ein freiwilliger, stiller und 
hehrer Gottesdienst.«36 

Karl von Rotteck wie auch Karl Wilhelm 
Ludwig Friedrich von Drais haben Karl Fried-
rich bewundert. Mit ihrer Verehrung des 
Fürsten als »Vater« seines Volkes entsprachen 
sie durchaus der damaligen »öffentlichen Mei-
nung«. Nicht nur im Urteil der beiden promi-
nenten Zeitgenossen, auch heute zweihundert 
Jahre nach dem Tod des ersten Großherzogs 
von Baden darf man abschließend behaup-
ten: Karl Friedrich war ein Glücksfall für sein 
Land und dessen Bewohner. 

Anmerkungen 

Auf dem Titelblatt der Broschüre »Trauerrede bey 
der akademischen Todtenfeyer Karl Friedrichs 
Großherzogs zu Baden etc.« findet sich die An-
gabe »Gedruckt in der Herderschen Universi-
täts-Buchdruckerey auf Kosten der Universität.« 
Horst Ehmke charakterisierte Rotteck in seiner 
zu einem Buch erweiterten Antrittsrede als Or-
dinarius für Öffentliches Recht an der Freibur-
ger Albert-Ludwigs-Universität als »politischen 
Professor«, so im Titel seines Buches: Karl von 
Rotteck, der »politische Professor«. Karlsruhe 
1964. 

2 Karl von Rotteck ist als Karl Rodekher am 18. Juli 
1775 in Freiburg geboren. Sein Vater war »Di-

rektor der Medizinischen Fakultät der Freibur-
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1775-1840, in: Lebensbilder aus Baden-Würt-
temberg, Bd. XX, Stuttgart 2001, S. 166-206. 

3 Trauerrede S. 4. 
4 Trauerrede S. 8 und S. 20 f. 
5 Eine vorzügliche Begriffsgeschichte des »Liberalis-

mus« bietet Rudolf Vierhaus in Band 3 des histo-
rischen Lexikons zur politisch-sozialen Sprache 
in Deutschland »Geschichtliche Grundbegriffe« 
(Stuttgart 1982) S. 741-785. 
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poleon vom »liberalen Geist« Karl Friedrichs, 
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(Anm. 3) S. 746. 

7 Trauerrede S. 10. 
8 Trauerrede S. 16. 
9 Trauerrede S. 12. 

10 Trauerrede S. 9. 
11 Trauerrede S. 12. Über die tatsächliche Bedeu-

tung Karl Friedrichs in seiner Zeit informieren 
u. a. Uwe A. Oster: Die Großherzöge von Baden 
1806-1918. Regensburg 2007, hier S. 9-63 unter 
der Überschrift »Deutschlands bester Fürst?; An-
nette Borchardt-Wenzel: Karl Friedrich von Ba-
den. Mensch und Legende. 2006; Carl Friedrich 
uns seine Zeit. Ausstellungskatalog. Karlsruhe 
1981. 

12 Trauerrede S. 10; die hier zitierten Sätze belegen 
den blumigen Stil der Rede von Rotteck. 

13 Trauerrede S. 9. Ähnliches Lob erfuhr Karl Fried-
rich 1783 von den Untertanen zum Dank für die 
Aufhebung der Leibeigenschaft. Hierzu Wolfgang 
Hug: Geschichte Badens. Stuttgart 1992/1998, S. 
178 f. 

14 Trauerrede S. 13. 
15 Trauerrede S. 14. 
16 Trauerrede S. 15. In ähnlicher Weise hatte bereits 

am 30. Juni 1806 der Freiburger Bürgermeister 
Johann Joseph Adrians bei der Huldigungsfeier 
für den neuen Landesherrn Karl Friedrich ge-
lobt mit den Worten: »Wir haben einem Fürs-
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ten Treue, Anhänglichkeit und Gehorsam ge-
lobt, der uns mit demjeningen Volk vereinigt, 
mit dem Natur, Himmelstrich, Nationalcharak-
ter, Produktion, Bedürfnis und Genuß, das Band 
der Gesellschaft knüpfen; einem Fürsten, der es 
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zigjährige Regierung hindurch bewies, daß ihm 
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chen 2011. 
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unter Carl Friedrich - aus Archiven und andern 
Quellen bearbeitet von K. W. L. F. Freiherrn von 
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Bd. 1, S. 12. 
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29 Drais, Geschichte ... Bd. 2, S. 145, Fußnote. 
30 Drais, Geschichte . .. Bd. 2, S.146 f. und 152. 
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35 Drais, Geschichte . .. Bd. 2, Anhang S. 68 f. 
36 Drais, Geschichte . .. Bd. 2, Anhang S. 72 . 

Anschrift des Autors: 
Prof. Dr. Wolfgang Hug 
Hagenmattenstraße 20 
79117 Freiburg 

::::, 
w z 

Auch der dritte Schwarzwald-Krimi von Roland Lang über-
zeugt durch einen kniffligen Mordfall und die liebenswer-
ten Hauptpersonen. Nicht nur seine Doris, sondern auch 
der verwirrte Vater halten Reiche neben den Ermittlungen 
auf Trab. 
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